
E
s war einer dieser Volkstrauer-
tage, an dem sich ein Ritual ent-
faltete, das Hubert Moosmayer
nur zu gut kannte. Gegen elf
versammeln sich der Gemein-

derat und andere Bürgersleut am Krieger-
denkmal von Leutkirch. Um halb zwölf spie-
len unterhalb der Wilhelmshöhe die Blech-
bläser „Ich hatte einen Kameraden“ und
„Großer Gott, wir loben dich“. Dazwischen
die Reden vom Oberbürgermeister und an-
deren Honoratioren zum Krieg und seinen
Opfern. Es wird der Toten gedacht. Denen
des Ersten und des Zweiten Weltkriegs. Der
gefallenen Soldaten, der Söhne der Stadt.
Erinnert wird auch an die getöteten Zivilis-
ten, die verfolgten Regimegegner und die
Juden. „Alles in einem Aufwasch“, sagt
Moosmayer. Dann geht es zur
Feuerwehr. Dort gibt es Wurst
und Bier. Im nächsten Jahr
ist’s wieder dasselbe.

Er hat es zuvor schon ein
paar Mal gedacht, dieses „Das
kann es doch nicht sein.“ Gab
es nur Opfer, immer nur Opfer? Was hatten
die zivilen Toten mit den Soldaten zu tun?
Waren nicht manche Söhne der Stadt frei-
willig in den Krieg gezogen? Was war mit
den unschuldig Verfolgten? Gab es keine
Unterschiede? Hatte der Tod, der große
Gleichmacher, auch die Idee von Schuld
und Schuldigen ausgemerzt? An diesem
grauen Morgen des 15. November 2009 be-
schließt Moosmayer, dem institutionalisier-
ten Trauern etwas entgegenzustellen. Im
Juni ist er in den Gemeinderat gewählt wor-
den. Das Wählerbündnis, aus einer Bürger-
initiative entstanden, hatte die Ansiedlung
eines Holzkonzerns abge-
wehrt. Nun gibt es eine neue
Aufgabe für den 44-Jährigen.

Sie waren Zugereiste. So
nennt man im Oberschwäbi-
schen die, die fremd sind. Die
nicht seit Generationen ver-
wurzelt sind. Ende des
19. Jahrhunderts verschlägt
es Lippmann Gollowitsch
von Polen nach Leutkirch.
Als kleiner Hausierer und
Jude ist er 1879 in dem ober-
schwäbischen Städtchen an-
gekommen. Und solange er
das bleibt, stört er nieman-
den. Gollowitsch ist klug und
geschäftstüchtig. Sein Laden
floriert. Er will erweitern.
Das aber sehen die Konkur-
renten nicht gern, und schon
im Jahr 1881 soll der Rat der
Stadt den Beschluss fassen,

„dass der Handelsmann Gollowitsch in hie-
siger Stadt ferner nicht zu dulden sei“. Es
hätte der Familie eine Warnung sein kön-
nen. Ein unheilverkündender Vorbote.

Der Beschluss kommt nicht zustande.
Gollowitsch prosperiert weiter. Er kauft
das Gebäude Anker, ein stattliches Bürger-
haus gegenüber dem Rathaus. Gollowitsch
reißt das ehemalige Gasthaus ab. Es ist zu
klein für ein Kaufhaus. Bald ist auch der
Neubau zu klein, denn die beiden Söhne
Friedrich (Fritz) und Heinrich (Heiner)
sind in das Geschäft eingestiegen. Man ist
jetzt eine angesehene Kaufmannsfamilie.

Gollowitsch erwirbt die Räume des be-
nachbarten Schatten dazu – ebenfalls ein
früherer Gasthof, der 1607 erstmals in den
Akten des Stadtarchivs auftaucht und nicht

weniger imposant ist. Jetzt
hat er sein Kaufhaus zusam-
men. Das größte und schönste
weit und breit. Seine Schau-
fenster leuchten heller als an-
dere. Er hat die schönste
Ware, Damen- und Herren-

mode nur vom Feinsten. Fast so wie in Ber-
lin, Paris oder New York. Seine Werbung ist
die modernste. Als Lippmann Gollowitsch
1925 stirbt, ist aus dem Hausierer der
reichste Kaufmann der Stadt geworden.

Sind die Gollowitschs integriert? Die
Frage stellt sich nicht. Selbstverständlich!
Viele assimilierte Juden denken so. Der ge-
sellige Fritz ist im Verein aktiv, spielt Skat.
Heiner, der Zahlenmensch, lebt zurückgezo-
gen. Beide sind verheiratet und haben Töch-
ter. Dann kommen die Nazis.

Moosmayer kennt die Geschichte der
Gollowitschs, er hört davon im Ort, in der

Schule. Man kann nicht sagen, dass Leut-
kirch über diesen dunklen Flecken seiner
Geschichte hinweggegangen wäre. Der Orts-
historiker Emil Hösch hat ihr Schicksal in
den 80er Jahren in einer Artikelserie aufge-
arbeitet und daraus 1993 ein Buch gemacht.
1994 erscheint ein weiteres Buch.

Hubert Moosmayer reicht das nicht. Er
hält nichts von der Kollektivschuldthese,
aber viel von der Pflicht zur Erinnerung. Sie
wird zu seinem Leitmotiv. „Wir müssen
diese Geschehnisse im Gedächtnis erhal-
ten, damit so etwas nicht wieder geschehen
kann. Danach geht die Aufgabe an die Gene-
ration unserer Kinder über.“ Mit bequemen
Wahrheiten braucht man ihm nicht kom-
men. „Die Frage, wie wir damals agiert hät-
ten, stellt sich für uns heute nicht“, sagt er.
„Entscheidend ist, wie wir mit unserer Ge-
schichte umgehen – wollen wir sie verdrän-
gen oder uns der Verantwortung stellen?“

Was Moosmayer auf keinen Fall möchte,
ist ein zweiter Volkstrauertag. Schnelles
Trauern, noch schnelleres Vergessen. Eine
Gedenkreihe soll es werden – mit Ausstel-
lungen, Exkursionen, Filmen, Vorträgen.
Ein halbes Jahr lang. Er und seine Mitstrei-
ter machen die Idee wahr. Die Reihe hat im
Juli begonnen und endet heute. Mehr als
2000 Besucher sehen allein die Ausstellung
im städtischen Museum im Bock, unter an-
derem ein Dutzend Schulklassen.

1925 wollen die Gollowitschs ihr Ge-
schäft erneut ausbauen. Sie denken daran,
auch das andere Gebäude abzureißen, um
Platz zu schaffen für ein neues, noch größe-
res Kaufhaus. Doch der gutachtende Denk-
malpfleger und Berufsschullehrer Reichert
lehnt den Abriss des Schatten rigoros ab

und plädiert für die Erhaltung des prägnan-
ten, traditionsreichen Gebäudes als wuch-
tige Antipode zu den Rathausarkaden.

1933 ergreift Hitler die Macht. Gleich da-
nach beginnen die Repressalien gegen Ju-
den. Als 1934 zum Boykott jüdischer Ge-
schäfte aufgerufen wird, protestieren Gollo-
witschs Angestellte schriftlich. Schon ein
Jahr später aber trifft ein Brief bei der Stadt
ein, geschrieben von den Kon-
kurrenten. Darin fragen sie,
ob „die Machtfülle des neuen
Reiches“ denn nicht genü-
gend Schutz biete, wenn
„zwölf Leutkircher Geschäfts-
leute geschädigt werden sol-
len“, nur weil ein Jude sich ausdehnen
wolle. Die Gollowitschs werden enteignet
und mit gerade mal 28 000 Reichsmark ent-
schädigt. Die Hälfte der Summe wird von
„Leutkircher Volksgenossen, die nicht ge-
nannt werden wollen“ aufgebracht. Am 24.
März 1938 müssen die Gollowitschs ihr
Kaufhaus wegen angeblicher Baufälligkeit
räumen. Den Abriss leitet der frühere Denk-
malpfleger Reichert, der jetzt als NS-Orts-
gruppenleiter und Bürgermeister waltet.

Als Friedrich und Lilly Gollowitsch 1941
endlich fliehen wollen, ist es zu spät. Ausrei-
sen aus dem Reichsgebiet sind nicht mehr
möglich. Vier gepackte Seekisten kommen
zurück. Margot, die jüngere Tochter, kann
noch mit den Kindertransporten nach Eng-
land gebracht werden. Sie überlebt in Ox-
ford und stirbt 2005. Es gibt ein Video von
Steven Spielbergs Shoah Foundation. Moos-
mayer zeigt den Ausschnitt Ende Oktober
bei einem Filmabend. „Sie sprach nur Eng-
lisch, aber wenn sie Leutkirch sagte, merkte

man, die kommt von hier, die gehört zu
uns“, erzählt er. Ihre Schwester Irma hat
nach Iserlohn geheiratet und kommt in ei-
nem Vernichtungslager um. Ilse, die älteste
Tochter von Heiner und Alice Gollowitsch,
flüchtet 1937 nach Amerika. Die anderen
entgehen der NS-Vernichtungsmaschine-
rie nicht. An sie erinnern ins Leutkircher
Pflaster eingelassene Messingquadrate, die

Stolpersteine des Künstlers
Gunter Demnig.

Am 28. November 1941 be-
ginnen in Württemberg die
Deportationen von Menschen
jüdischer Abstammung. Zu-
vor, von 1933 bis 1939, waren

von den einst 35 000 Juden in Baden und
Württemberg zwei Drittel ausgewandert.
Schon am 22. Oktober 1940 lässt der badi-
sche Gauleiter Wagner 6000 badische Ju-
den in das südfranzösische Lager Gurs ver-
schleppen. Wer die Tortur überlebt, wird in
die Vernichtungslager des Ostens gebracht.
Von Dezember 1941 bis Februar 1945 rollen
vom Stuttgarter Nordbahnhof zwölf Züge
mit 2500 württembergischen Juden nach
Riga und in die polnischen Lager Izbica,
Auschwitz sowie nach Theresienstadt.
Beim ersten Transport mit dabei sind Fritz
und Lilly Gollowitsch. Zunächst werden sie
in das Durchgangslager auf dem Killesberg
gebracht. Am 1. Dezember 1941 geht der
Transport weiter ins provisorische KZ Jung-
fernhof bei Riga. Wer dort den Winter mit
Hunger, Kälte, Seuchen und Krankheiten
überlebt hat, wird im März 1942 in einem
Wald erschossen. Dort finden wohl auch
Fritz und Lilly Gollowitsch den Tod.

Heiner Gollowitsch soll am 10. Juli 1942
nach Stuttgart gebracht wer-
den. Er versucht vorher, sich
mit einem Strick das Leben
zu nehmen – doch der Suizid
misslingt. Während seine
Frau Alice und die 16-jährige
Tochter Lilo über Stuttgart
nach Auschwitz deportiert
und dort vergast werden, lie-
fert man Heiner Gollowitsch
schwer verletzt ins Polizeige-
fängnis Stuttgart ein. Am
nächsten Morgen wird er „tot
aufgefunden“. Offizielle To-
desursache: Selbstmord. So
endet die Geschichte der jüdi-
schen Familie Gollowitsch in
Leutkirch 62 Jahre nach ih-
rer Ankunft. Eine Tafel am
Kornhaus erinnert heute
noch daran, dass hier einmal
das schönste und größte Kauf-
haus weit und breit stand.

Deportation Heute vor 70 Jahren begannen die Nazis, in Stuttgart Juden aus ganz Württemberg für die Transporte in die Vernichtungslager zu sammeln.
Darunter waren Fritz und Lilly Gollowitsch. Eine Gedenkreihe erinnert an das Schicksal der Kaufmannsfamilie aus Leutkirch. Von Wolfgang Messner

Der jüdische
Hausierer wird
ein erfolgreicher
Geschäftsmann.

Als die Familie
1941 endlich
fliehen will,
ist es zu spät.

Ausgegrenzt, abgeholt, ausgelöscht

Heiner Gollowitsch († 1942, Stuttgart)Friedrich Gollowitsch († 1942, Riga)

Alles nur vom Feinsten: bevor der Naziterror beginnt, besitzt die Leutkircher Familie Gollowitsch das größte und schönste Kaufhaus weit und breit.  Fotos: Stadtarchiv Leutkirch

Lilly Gollowitsch († 1942, Riga) Alice Gollowitsch († 1942 Auschwitz)
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